
FranKFUrter allgemeine ZeitUng BücHEr unD THEmEn samstag, 11.  nOVemBer 2023 ·  nr.  263 ·  seite Z 5

Neue Sachlichkeit

Kein Humboldt
in Bern 

A ls vor vier Jahren die zehnbändige ausga-
be der sämtlichen schriften von alexan-
der von humboldt erschien, bestand in der 

Öffentlichkeit und in Fachkreisen seltene einmü-
tigkeit darüber, dass es sich um eine editorische 
großtat handelt. erstmals wurden alle unselbstän-
digen schriften humboldts in der Fassung der 
erstdrucke mit mustergültigen Kommentaren 
ediert. neben der  leseausgabe stehen die texte 
auch open access im netz, was für die humboldt-
Forschung zweifellos ein großes geschenk ist. Die 
ausgabe wird auch Berner ausgabe genannt, weil 
sie von dem dort lehrenden literaturwissenschaft-
ler und humboldt-spezialisten Oliver lubrich mit 
seinem team erarbeitet worden ist. Finanzielle 
Unterstützung leistete der schweizerische natio-
nalfonds (snF), der allen grund zur Freude hatte, 
dass dieses editionsprojekt nach wenigen Jahren 
abgeschlossen werden konnte und dann auch noch 
ein internationaler erfolg wurde.

nichts lag für lubrich und seine mitarbeiter nä-
her, als nun die noch bestehenden editorischen lü-
cken zu schließen. Das betrifft insbesondere die 
vor humboldts amerika-reise entstandenen 
monographien, eine synoptische ausgabe der 
unterschiedlichen Fassungen der „ansichten der 
natur“, eine erstmalige deutschsprachige ausgabe 
der bislang kaum bekannten zoologischen schrif-
ten und nicht zuletzt die ungedruckten schriften 
aus dem nachlass. mit diesen vier ineinandergrei-
fenden editionen würde die über 150 Jahre wäh-
rende skandalöse editionsgeschichte der hum-
boldtschen schriften beendet werden, das Publi-
kum hätte endlich die möglichkeit, sein 
wissenschaftliches Œuvre komplikationslos auf 
Papier und im netz konsultieren zu können.

Dazu wird es vorerst jedoch nicht kommen, 
denn vor einigen Wochen hat der snF einer Förde-
rung der humboldt-edition eine absage erteilt. 
nun sind abgelehnte Forschungsanträge der re-
gelfall im wissenschaftlichen tagesgeschäft, näm-
lich dann, wenn die Fachgutachten ernsthafte ein-
wände erheben oder auch nur Zweifel an der be-
sonderen relevanz des Projekts äußern. nichts 
davon trifft im vorliegenden Fall zu. Die vier exter-
nen gutachten sprechen sich einstimmig für die 
herausragende Qualität und Bedeutung des Vorha-
bens aus. Ja, es werden hier und da auch kleine 
Kritikpunkte angebracht, aber die sind als anre-
gung für die weitere arbeit, nicht als infragestel-
lung des Projekts zu verstehen. 

Die tatsache, dass der Forschungsrat des snF 
der einhelligen empfehlung nicht gefolgt ist, legt 
den Verdacht nahe, dass keine wissenschaftlichen, 
sondern politische gründe ausschlaggebend wa-
ren. Dazu muss man wissen, dass zwar die meisten 
Universitäten sache der Kantone sind, aber die öf-
fentliche Wissenschaftsförderung ist auch sache 
des Bundes, dem der snF direkt zugeordnet ist. 
auf Bundesebene ist dafür das Department für 
Wirtschaft, Bildung und Forschung zuständig, das 
von dem sVP-Politiker guy Parmelin geleitet wird. 
Die rechtspopulistische sVP hat nicht nur, um es 
milde auszudrücken, ein reichlich verdruckstes 
Verhältnis zur Klimakatastrophe und zur nationa-
len covid-Politik, sie hat auch schon mal verlaut-
baren lassen, dass die geisteswissenschaften in 
der schweiz um die hälfte beschnitten werden 
müssen. so weit ist nicht einmal der notorische 
Viktor Orbán gegangen, der immerhin die central 
european University aus Ungarn vertrieben und 
die gender studies abgeschafft hat. Jedenfalls ver-
fügt die sVP über die macht, an einer Orbánisie-
rung der Wissenschaften klamm und heimlich zu 
arbeiten, und sie weiß auch, dass die nationale For-
schungsförderung ein Vehikel sein kann, um die-
sem Ziel näher zu kommen. 

im august 2023 hat die schweizerische gesell-
schaft für geschichte ein Protestschreiben an 
Parmelin gerichtet, in dem sie feststellt, dass der 
snF bei seiner Förderpolitik die Bedürfnisse der 
geisteswissenschaften zunehmend weniger be-
rücksichtigt. Das betrifft unter anderem die ein-
stellung des an sich höchst sinnvollen Förderpro-
gramms für individuelle Doktorate, das beson-
ders auf die geistes- und sozialwissenschaften 
zugeschnitten war, daneben aber auch den aus-
stieg des snF aus der Förderung längerfristiger 
editionsvorhaben. Das ist umso gravierender, als 
es in der schweiz, anders als in Deutschland, 
kaum alternative Förderangebote gibt. Für die 
editionsphilologie ebenso wie für das kulturelle 
gedächtnis der schweiz sind das keine besonders 
erfreulichen aussichten. 

Das Berner editionsprojekt mit seiner laufzeit 
von vier Jahren wäre nicht einmal in die Katego-
rie der längerfristigen Vorhaben gefallen, doch es 
fällt schwer, den ablehnungsbescheid nicht im 
größeren Kontext einer schleichenden austrock-
nung der geisteswissenschaften zu sehen. Dass 
davon auch politisch vergleichsweise unverdäch-
tige editionsprojekte betroffen sind, zeigt nur, 
dass diese arbeit an den grundlagen in innova-
tionsversessenen Kreisen entweder für gar keine 
oder für überflüssige Forschung gehalten wird. 
macht sich der schweizerische nationalfonds 
zum erfüllungsgehilfen der antiwissenschaftli-
chen aspirationen einer rechtspopulistischen 
Partei? hoffentlich nicht, aber wenn auch nur der 
leiseste Verdacht in dieser richtung aufkommt, 
ist das für die Wissenschaften genauso schädlich 
wie die perfiden attacken der Querdenker, impf-
gegner oder Klimaleugner.

Dass es nun ausgerechnet alexander von hum-
boldt getroffen hat, den Kosmopoliten par excel-
lence, mag Zufall sein, aber es passt ziemlich gut 
zum abschottungskurs, den die politische schweiz 
sich selbst verordnet hat. in diesem Zusammen-
hang provinzialisiert sich auch die schweizer Wis-
senschaftsförderung, und damit verfestigt sich der 
eindruck, dass das land – so schmerzhaft das für 
die aktiven Wissenschaftler sein mag – zu recht 
aus der europäischen Forschungsförderung ausge-
schlossen worden ist. michael hagner

Geöffnet an 365 Tagen 
im Jahr: 

die Buchhandlung
 Le Bleuet  in Banon 

Foto librairie le Bleuet

V on Buchhändlern gibt es wie von 
Krankenpflegern, nachtwäch-
tern und Feuerwehrleuten 
eigentlich nur gutes zu sagen. 
Dennoch haben neben den Bü-
chern selbst auch die Buchhand-

lungen ihre je eigenen schicksalswege. ange-
sichts des allgemein sinkenden leseverhaltens 
sieht es dort eher steinig aus. selbst im leseland 
Frankreich, wo staatspräsidenten sich gern mit 
Büchern fotografieren lassen, minister sich auf 
Büchertischen profilieren und das lesen in 
schulen, theatern und Bibliotheken als natio-
nalsport zelebriert wird, erklären laut einer alle 
zwei Jahre veröffentlichten erhebung des Kul-
turministeriums ein Fünftel der Jüngeren unter 
25 Jahren, im vergangenen Jahr kein Buch auf-
geschlagen zu haben. am meisten verlor gegen-
über 2021 bei den lesern insgesamt das interes-
se für Bücher zur aktualität, mit einem rück-
gang von 6 Prozent. allgemeine sachbücher und 
Belletristik haben sich mit einem Zuwachs um 
die vier Prozent ordentlich gehalten, und in der 
rangliste der bevorzugten sparten liegen nun-
mehr geschichtsbücher ebenbürtig neben den 
comics auf dem zweiten Platz, hinter den prak-
tischen ratgebern.

Zu ihren Büchern kommen die leser heute 
neben der Bibliotheksausleihe vermehrt wieder 
durch den gang zu ihrem Buchhändler. nach 
einem leichten rückgang in den letzten Jahren 
verzeichnet der gelegenheitskauf seit 2015 ein 
kontinuierliches Wachstum, von damals 26 auf 
heute vierzig Prozent. Und in den städten wie 
quer durchs land häufen sich neuerdings auf 
straßen und Plätzen die kleinen Kästen mit zer-
lesenen Büchern zum mitnehmen.

gleichzeitig sind in Frankreich landesweit im 
vergangenen Jahr 142 Buchhandlungen eröffnet 
worden, gegen nur 27 schließungen. Vor allem 
seit der covid-Pandemie, während der der 
 Bü cherverkauf zu einer lebenswichtigen sache 
geadelt wurde, sei der Buchhändlerberuf für viele 
jüngere menschen ein lebenstraum geworden, 
wundert und freut sich marc gaucherand, seines 
Zeichens selbst ein Vertreter des gewerbes. Und 
keineswegs irgendeiner.

charmante Buchhandlungen mit reizvollen 
namen gibt es überall und schon lange, „shake -
speare & company“, „le Divan“ oder „tschann“ 
in Paris, die 1886 gegründete und mit 2500 Qua -
dratmetern landesweit größte unabhängige Buch-
handlung „mollat“ in Bordeaux, „les Ombres 
Blanches“ in toulouse, „Quai des Brumes“ in 
straßburg, „maupetit“ in marseille. Zur Buch-
handlung „le Bleuet“ (deutsch: die Kornblume) 
im tausend-seelen-Dorf Banon, bekannt für sei-
nen in Kastanienblätter gewickelten Ziegenkäse, 
muss man sich hingegen über kurvenreiche ge-
birgsstraßen der Provence zwischen rhône und 
Durance hochbemühen. Dort wirkt marc gau-
cherand zusammen mit seiner Frau isabelle und 
14 angestellten. 2016 hat er den laden übernom-
men. „le Bleuet“ ist ein blaues Wunder, ein 
 Kuriosum, ein Ding der Unwahrscheinlichkeit, 
ein Beweis, dass es dennoch geht, eine Utopie, 
eine schüttelpartie zwischen erfolgs- und Kon-
kursgeschichte: eine lektion darüber, wie riskant 
auch in diesem gewerbe der größenwahn ist. mit 
seinen auf zwei restaurierte Dorfhäuser verteilten 
120.000 vorrätigen titeln aus allen Bereichen ist 
das Unternehmen die weitaus größte Buchhand-
lung des ländlichen Frankreichs.

Unter den gut zwanzigtausend Bücherver-
kaufsstellen des landes, darunter großverkaufs-
ketten wie Fnac und cultura, aber auch 3500 un-
abhängige Buchhandlungen, die insgesamt vier-
zig  Prozent des Bücherverkaufs bestreiten, hebt 
sich „le Bleuet“ als sonderfall der kommerziellen 
logik ab. Der laden ist an 365 tagen im Jahr von 
10 bis 19 Uhr, im sommer bis 20 Uhr geöffnet. 
Die Kunden – gaucherand nennt sie lieber „Be-
sucher“ – kommen von weither, aus marseille, 
nizza, grenoble, nicht wenige aus Belgien, hol-
land, england, Deutschland. Beim schlendern 
durchs labyrinth der schmalen gänge und Wen-
deltreppen bis unters Dach können sie da auf eine 
neuübersetzung der reden von Demosthenes, 
auf die jüngsten Publikationen von François Jul-
lien, andré comte-spon ville, auf eine Biographie 
von novalis, wenig bekannte texte von robert 
Walser, auf Werke von georges Dumézil, claude 
lévi-strauss, David graeber oder auf die memoi-
ren des Philosophen alain Badiou stoßen, genau-
so wie auf druckfrische manga-Bände, Foto-
alben über die Provence oder auf das gesamt-
werk des einst im nahen manosque beheimateten  
schriftstellers Jean giono. in diese Buchhand-
lung kommt man nicht nur wegen ihres großen 
sortiments, sondern – oft im Familien- oder 
Freundeskreis – auch wegen der atmosphäre, der 
grandiosen landschaftskulisse, der geschichte 
und des mythos des Orts.

Der bei manosque lebende und seine Bücher 
bei gallimard in der berühmten Édition Blanche 
publizierende schriftsteller rené Frégni war Zeu-
ge praktisch von anfang an. es begann, als ein 
schreiner namens Joël gattefossé aus der Pariser 
Vorstadt nach dem tod seiner eltern seine Werk-
statt aufgegeben hatte und auf der suche nach 
einem lokal für einen Buchladen 1990 in Banon 
vorbeikam. er hatte im Kino „Der ruhm meines 
Vaters“ gesehen und daraufhin das gesamtwerk 
von marcel Pagnol verschlungen. im Dorfkern 
von Banon war ein kleiner schreibwaren- und 
souvenirladen zu haben mit 77 Büchern auf dem 
regal und 250 weiteren hinten im lager. Der 
aussteiger aus Paris hatte seine neue existenz-
form gefunden und seinen künftigen lebensort. 
er nannte sein etablissement „le Bleuet“, weil 
ihm diese diskrete Blume noch besser gefiel als 
die lavendelfelder. er vergrößerte sein sorti-
ment, kaufte ganze restbestände von Verlagen 
auf und konnte bald auch ein verfallenes nach-
barhaus in Banon erwerben, das er eigenhändig 
zu zusätzlichen ladenräumen ausbaute. Durch 
vorbeireisende touristen machte die Buchhand-
lung allmählich von sich reden. Vom gewerbe 
verstand der inhaber jedoch so gut wie nichts.

angeregt durch einige seiner Bücher, erzählt 
der schriftsteller rené Frégny, habe der angehen-
de Buchhändler mit ihm Kontakt aufgenommen 
und sich erkundigt, wie man ein autorentreffen 
mit anschließendem signieren organisiere. Kein 
Problem, habe er ihm geantwortet, setz ein 
Datum fest, und ich präsentiere meinen jüngsten 
roman. Der schriftsteller Frégny und der Buch-
händler gattefossé waren wie gemacht dafür, 
 einander zu verstehen. Beide sind eher Quer -
einsteiger ins leben, verabscheuten die schule, 
ließen sich nie in vorgezeichnete Bahnen zwän-

gen, pflegten aber – auf sehr unterschiedliche 
Weise – ihre leidenschaft für Bücher: weniger als 
hort für Kultur und Bildung denn als Zeugnisse 
von persönlicher Freiheit und eigensinn. Der 
1947 in marseille geborene Frégni wurde in jun-
gen Jahren vom militärgericht zu sechs monaten 
haft verurteilt wegen verspäteten erscheinens 
zum Wehrdienst, brach aus dem gefängnis aus, 
galt als Deserteur, schlug sich als industriemaler 
und Krankenpfleger durchs leben, bis er mit dem 
schreiben begann. Zu seinen bevorzugten auto-
ren gehören rimbaud, Faulkner, camus, giono, 
genet, Beckett. seine knapp zwanzig romane 
und sonstigen Veröffentlichungen sind weit -
gehend autobiographisch geprägt.

im Buch „Je me souviens de tous vos rêves“ 
(ich erinnere mich all eurer träume) erzählt er 
die traurige erfolgsgeschichte seines Kumpans 
gattefossé und des  „Bleuet“. er schildert die erste 
Begegnung im „café des Voyageurs“ in Banon: 
„langes blondes haar bis auf die schultern, die 
augen blauer als das meer. Wikingerkopf auf 
einem beinah schmächtigen Körper. Wir waren 
wohl die einzigen in den gässchen von Banon. 
es war die Zeit, wo man schon ab september nur 
noch den Wind und die Krähen hörte.“ Der aben-
teuerlustige Buchhändler hatte aber auch etwas 
Fragiles an sich. er kam wiederholt in psychiatri-
sche Behandlung, brach jedes mal aus und suchte 
heilung unter den alten steineichen der Pro-
vence-Wälder. mit seinem unermüdlichen en -
thusiasmus gelang es ihm, die Dorfbewohner für 
Pagnol und giono zu begeistern, und die Bauern, 
schreibt Frégni reizvoll übertreibend, „fuhren auf 
ihren traktoren mit tolstoi in der hand beim 
Pflügen über die Begrenzung ihrer Felder hi-
naus“.

immer häufiger kamen auch die Journalisten 
von nah und fern, um die großbuchhandlung mit 
ihrem angebot von mittlerweile 180.000 titeln 
zu bestaunen. neben dem Dorfmetzger und den 
Ziegenkäseverkäufern sprossen teesalons im 
Dorf, und das „café des Voyageurs“ musste mit-
tags gäste abweisen. mit dem erfolg kam aber 
auch die Versuchung der maßlosigkeit. Joël 
 gattefossé war so wenig besonnen in der ge-
schäftsführung, wie er es im lesen war. eigent-
lich war er gar kein leser – darüber sind sich der 
schriftsteller Frégni und der heutige „Bleuet“-
inhaber gaucherand ziemlich einig. neben sei-
nen paar persönlichen lieblingsautoren interes-
sierte ihn vor allem die Quantität seines ange-
bots. Bücher, immer noch mehr Bücher. Zu sei-
nen eigenheiten gehörte, dass die rücksendung 
der unverkauften exemplare kaum zwei Prozent 
der Bestellungen erreichte. Die regalbretter bo-

gen sich durch. so kam der inhaber auf die idee 
des internetversands. Der Buchhändler von Ba-
non wollte es mit amazon aufnehmen. mit einer 
Bankanleihe von viereinhalb millionen euro ließ 
er 2012 unterhalb des Dorfs eine lagerhalle von 
fast zweitausend Quadratmetern für zunächst 
350.000 titel bauen. Ziel war es, die größte Buch-
handlung Frankreichs zu werden. seinen Kunden 
wollte er e-Bikes zur Verfügung stellen, damit sie, 
was sie im Buchladen nicht fanden, gleich selbst 
unten im lager abholen könnten.

Der Plan ging jedoch daneben. Die Bestellun-
gen folgten nicht, der Buchladen geriet in schwie-
rigkeiten. auch ein Fundraising konnte den fi-
nanziellen einbruch nicht wettmachen. gatte -
fossé musste 2014 verkaufen, und auch der neue 
inhaber kam nicht aus den roten Zahlen. Zwei 
Jahre später drohte dem „Bleuet“ aufs neue der 
Konkurs. Da traten der ehemalige Philosophie-
Dozent marc gaucherand aus lyon und seine 
Frau isabelle, die zuvor im Beaujolais-gebiet 
schon ein schloss und in Kinshasa eine schule vor 
dem ruin gerettet hatten, in aktion. gattefossé 
zog sich verbittert zurück, antwortet heute auf 
keine anfrage und will außer dem engsten Ver-
trautenkreis niemand mehr sehen. Der mann, 
schreibt rené Frégni, der „durch seine Unver-
nunft, seine maßlosigkeit und seinen unbeug -
samen Willen, mit dem lärm der Worte den tod 
zu verscheuchen“, tausende von menschen auf 
den geschmack des lesens gebracht hat, werde 
ins Vergessen zurückfallen, und vielleicht noch 
tiefer. Frégni, der sich selbst als „vagabundieren-
den leser“ bezeichnet, persönlich wenig Bücher 
kauft und mit einer eigenen Bi bliothek von drei- 
bis vierhundert titeln auskommt, ist unermüdlich 
im erzählen auf der Veranda seines hauses in 
 Vinon-sur-Verdon, wo er gerade dreihundert Kilo 
Oliven geerntet hat. eine leise trauer über die 
verlorene, fröhlich antiakademische Komplizen-
schaft mit dem Buchhändler ist in seinen anek-
doten nicht zu überhören.

er bleibt aber stammgast des „Bleuet“. Denn 
der neue chef marc gaucherand weiß sehr wohl, 
was er der geschichte seiner Buchhandlung 
schuldig ist. er hat das sortiment auf ein ver -
nünftigeres maß von 120.000 titeln zurück -
gefahren. Der Jahresumsatz liegt bei zweieinhalb 
millionen euro und ist erstaunlicherweise ent-
gegen der allgemeinen tendenz weiterhin stei-
gend. Vor allem aber hat gaucherand ein breites 
kulturelles Begleitprogramm aufgezogen. „Wer 
als Buchhändler sich heute mit dem Bücher -
verkauf begnügt, hat schon verloren“, sagt er: ein 
attraktives angebot von Begegnungen, lesun-
gen, ausstellungen sei heutzutage nötig, und die 

wirtschaftliche Konsolidierung komme dann 
meistens von selbst. Fast glaubt man ihn so ver-
stehen zu müssen, dass die Veranstaltungen und 
aktivitäten via  newsletter, Facebook und insta-
gram fortan die hauptsache ausmachen und der 
Bücherverkauf als Zusatz  folgt. so fehlt in Banon 
einstweilen nur noch das angegliederte Buch-
handlungscafé.

Buchhandlungen müssten, so gaucherand, 
gegenüber dem Fernversand und den großhan-
delsketten ihren Vorteil der Publikumsnähe in 
einem Zwischenbereich zwischen Öffentlichkeit 
und gepflegter häuslichkeit ausschöpfen. mit 
einem Zyklus der „literarischen siesta“ im anlie-
genden garten vermag „le Bleuet“ auch mit we-
nig bekannten autoren ein halbes hundert Be -
sucher nach Banon zu locken. Bei erfolgsautoren 
wie unlängst dem amerikaner Pete Fromm sind 
es dann weit mehr. in diesem sommer ist „le 
Bleuet“ vom Fachmagazin „livres hebdo“ mit 
dem grand Prix „Buchhandlung des Jahres“ aus-
gezeichnet worden.

mit den neuen aufgaben gewinnt, wie sich am 
Beispiel des „Bleuet“ zeigt, der Beruf des  Buch-
händlers an Profil und auch  an öffentlicher 
Wahrnehmung. in einem seiner romane hat re-
né Frégny aus dem Buchhändler sogar einen 
mörder gemacht. Dem Buchhändler eines noch 
kleineren Dorfs, riez unweit von Banon, dichte-
te er – mit dessen Zustimmung – den mord an 
einem Fremden an, dessen leiche eines nachts, 
von den Wildschweinen aus einem verfallenen 
Klosterfriedhof gescharrt, zum Vorschein 
kommt. allein in der abgelegenen gegend der 
haute-Provence seien von diesem  Buch hunder-
te exemplare  verkauft worden, amüsiert sich 
sein autor. nicht  wenige leute hätten an die 
Wahrheit dieser geschichte geglaubt und den 
mörder hinter seinem ladentisch selbst zu ge-
sicht bekommen wollen, der seinerseits stolz als 
romanheld die Widmungen in die verkauften 
exemplare schrieb.

Die geschichte des zur lektüre bekehrten 
Dorfmetzgers, gendarmen und Ziegenzüchters 
in Banon dürfte wie jene mordgeschichte weit -
gehend zu den netten dichterischen erfindungen 
gehören. Die Kunst, die Publikumswünsche nach 
Pléiade-Klassikern, dem neusten von annie er-
naux, nachgelassenem von Julien gracq, Kinder-
büchern, simeon Wades „Foucault in Kalifor-
nien“, Post- und Wanderkarten nachzukommen 
und unter den gemeinsamen hut eines kohären-
ten geschäftsmodells  zu bringen, wird in „le 
Bleuet“ aber mit hingabe gepflegt. Den Beweis 
sieht man vor der Kasse. Fast zu jeder tages- und 
Jahreszeit muss man dort schlange stehen. 

Wie man selbst einem berühmten Ziegenkäse fast den rang abläuft:
   Über die merkwürdige  geschichte und den verblüffenden erfolg 

einer Buchhandlung im ländlichen südfrankreich
Von Joseph Hanimann

Das Erbe des 
Schreiners 
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